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Gestern nahm ich Audienz beim Kaiser, das erstemal
in meinem Loben. Ich fand mich schon vor 7 Uhr ein, der
dienstthumde Kämerherr aber, ein Husarenritt meister

Graf Neraviglia, macht sich den Spaß mich bis drei Wür
tet auf Ein Uhr warten zu lassen, so daß ich der drittletzte
in die Reiche kam, als die Audieng schon beinahe zu Ende.

und der Kaiser offenbar schon so erschöpft war, daß er
wohl kaum mehr im Stane war dem eine Aufmerksamkeit

zu schenken, was man ihm verbrachte. Ich bemerkte, daß

der Kammerherr, der Thurhüthen und der wach habende
deusche Gardist sich von mir unterhielten und sich das

Wort geben mich nach Möglichkeit hinauszuhalten, übri

gans auch der Hofnung waren, der Kaiser werde mich

hart empfangen, was für die an der Thüre Stehenden leicht
zu unterscheiden ist, da er wenn er aufgebracht ist sehr

laut und palternd zu sprechen pflegt. Als ich schon an der
Thüre stand um eingelassen zu werden, sprach der Gardist

auf den Bargplatz hinaus sehend. Da kommt in der Perfaß!

Wahrscheinlich hat er ein Ahnung, daß man ihr hier

braucht. Ich begnügte mich den Trüpfen der ein verächtliches
Gesucht zu machen und kehrte ihm den Rücken. Offenbar

dahlen sie den Kaiser sehr erzürnt auf mich wegen
jenen Gedichtes auf die Genesung des Kronpringen.

dis kam übrigens nicht so. Ich trat ein, nannte meinen
Namen und trug meine Gesuch um die Nachfolge in die Gehalts

zulage meines Vorgängels im Archive vor. Der Kaiser
hörte mich außerordentlich wohlwollend an. Sind sie der

Nämliche, fruch er der in Antor ist. Ich bezahle und
sprach weiter von meinem Geschäfte. Er schien die Billigkeit



meiner Forderung anzuerkennen. Haben Sie etwas
Schriftliches bei sich - war sein weitere Frage. Ich hatte

kein Gesuch. Er sprach von der Wichtigkeit des Archive
lebte meine Vorgänger, forderte mich auf fleißig zu seyn.
und meine Untergebene zusammen zu halten, und entließt

mich mit eine leichten Kopfneigung, des Ganze machte
etwa fürf Minuten gedauert haben, aber, wie gesagt

es war am Schluße einer sechsstündigen Ausieng, und

wenn ich von meiner Ermielung des Wartens auf seine
des Zuhörens schließen soll, so wundert mich, daß er über¬
haupt nur noch ein Wort verbringen konnte. Sein

Ausdruck war vollkommen gutmüthig. Man spricht sich

leicht, ohne übrigens angezogen zu werden. Seine Güte

beruhigt aber wührt nicht. Es ist eigentlich zu wenig
ehrfurcht gebiethendes in seinen Außern. Wenn er züret

soll er völlig Gefaßte schon erschreckt haben. Ich kann
mir das nicht denken. Es muß die Furcht vor den Folge
des Zores gewesen seyn. Der Kaiser ist ganz mager und

scheint kleiner als er ist, das Alter hat ihn nicht gekrimmt
sonder verkürzt, munisirt würde ich sagen wenn das
nicht einen spettenden Ausdruck ähnlich sehr, dergleichen ich

von ihm nicht gebrauchen möchte, denn währlich die Unteradung

mit ihm hat ihren hat mir einen wohlthunden Eindruck

rückgelassen, so war eigentlich gutmüthig, und ich liebe ihn

dafür. bei mehreren Muße hätte er sich vielleicht mehr

um meine sonstigen Verhältniße gekümmen und die Audieng

wäre nicht so erfolglas geblieben als sie es jetzt wohl
eigentlich ist. Denn die Entscheiden meiner Sache kommtnichtd

zu ihm, mein Besuch ist eine bloßen Sahn der Form gewesen
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Ich will, doch auch ein paar Worte von jenen Gedichte sagen

das mir in der letzten Zeit so viel Verdruß zugezogenhat

Der Kronprinz wurde von einer lebensgeführlichen Krankheit
befallen. Man gab schon alle Hofnung auf. Da wurde er
wieder hergestellt. Meine Freude darüber war aufrichtig

ja groß. Ohne eben eine besondern Meinnen von ihm zu haben
der ich ihn gar nicht kenne, hörte ich doch, daß er keiner

Parthei angehöre ein Feind mancher mir widerliche, einfluß
reicher Personen und vor allem außer dem Einfluß der

Plaffen - Diehen sey. Man schreibt ihm allgemein sehr viel
Herzensgute zu, zweifelt aber hie und da an seinen Fähigkei
ten. Ich schrieb in der Freude meines Hirzens einige Straphe

hin, welchen die geistigen Eigenschaften keineswegs bezweifelnd

aber der Entzüllung der Zukunft überlassend er die Güte

zum Thei einer Auseinandesetzung machten, deren End¬
punkt der Satz war, daß die wahre Güte die höchste aller

menschlichen Vorzüge, ja der Inbegriff und das Serrogat

aller übrigen sey, ein Setz, der für jeden außer Zweifel liegt,

der weiß was Güte ein wahren Sinne des Wortes sagen will.
Ich schrieb das Gedicht wie aus, dem Stegreise, ohne daran

zu denken es drucken zu lassen. Persette überraschte nach¬

bei der Arbeit und erzählte unsern gewenschaftlichen Freunden

davon. Ich ward bestürmt das ding zu lesen, ich that es
und es gefiel es rührte Man will ich soll es drucken

lassen. Die Leuser wird es nicht erlauben. Dieser Zweifel
empört beinach. Das Gedicht wird mir halb mit Gewalt

genommen und Wittauer spricht es für die Medezeitung
an. Ich füge mich endlich.

Des anderen Tages trägt es der alte Schiks zum Lunser
Deichardstein. Der liest es und meint er könne die Druck



bewilligung nicht auf sich nehmen. Da begehrt Schikh
das Gedicht zurück und wiederhohlt diese bitte zehnmal.

Deinhardsten aber meint, das gienge auch nicht an

siegelt es ein und sendet es an die Staatskanzlen, dort
füllt es dem grinnigen Dumkopf baron Brottfeld
in die Hand und nun ist der Lären auf die Bemein.
Brottfeld trägt auf die Hinrichtung des Verfaßers ad

doch wenigsten auf einen öffentlichen Verweis an. Die

ganze Stadt kommt in Aufruhr und am nächstfolgenden Tage

kurseren bereits mehrern hundert Abschriften, von denen
einige boshafter Weise durch Hinzufügung von Gedanken

stirchen, fragen und Ausrufungszeichen zu eigentlichen Pasquillen

geworden sind. Die Leunser Rupprecht macht einen Gassenhauer
dagegen, der aber zum Glück, so elend ist, daß er die

Meinung wieder auf die Seite des Anfangs ziemlich allge¬
mein angefeindeten Dichters bringt. Verse, dafür und dagegen

von allen Seiten, der besungene Prinz und der gegen Hof

höchst entrüstet, und nun das Unglück voll zu machen.

geht an demselben Tage wo der Lärm losbricht, der
Vortrag der Hofkammer an den Kaiser ab, in dem für

mich auf die Nachfolge in den Gehaltszuschieß eines Vorgangen
im Archive angetragen wird. Die Staatrathe bekommen

Muth sich der Gemeinheit anzuschließen, Baren lederer
trägt auf Verminderung der Zulage den Staatsrath

Burkhardt stimmt ihm bei. bei den Sekzionsmünister

Graf Madas de ist mein Antagreist Rupprecht der
Freund vom Hause; der Staatsrath Milos pflegt sich
immer der Meinung des Refereden anzuschließen, und so ist

von dem 5 Mitglieder der Sekzion deren Stimmenmehrheit

über mich entscheiden soll, höchstens Barren Kübel für nach

und meine Sache.
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Der Staatsminister Graf Kollowrath hatte mich Anfangs

sehr gut aufgenommen, bei einem zweiten Besuche fand ich
ihn schon ziemlich abgekühlt, obgleich noch immer recht wacker

und gut. Man muß eben sehen! Die Schreibersmachte
in seinem Bureau meine ehemaligen Kameraden hatten

sich bei jenem zweiten Besuche schon sehr zu meinen Ungun

sten verändert, und der Vicepräsidet Bar 3. Eichhof.
der mir so freundlich entgegen gekommen war, kannte mich
nicht, als ich ihn im Verzimmer beim Minister trof. Ich aber

habe im Interesse der Bildung beschlossen nichts unversucht
zu lassen um meine Angolgenheit. durchzusetzen. Troth

meiner Glei sonstige Gleichgültigkeit und Trägheit habe ich
es selbst bis zur Andieng beim Kaiser getrieben,

nur um dem Lumpenselk die Freude zu verderben.

Ich fühle mich aber zerstört. Durch jenes unselige Gedichtnaur

habe ich es sauch mit dem Nachfolger des Kaisers verderben
und der Qualereuen wird kein Ende seyn.

Furchtbar ist mein Zustand. Jeder Gedanke an Presa
verschwenden, selbst die Lektüre verleidet. Ich magnicht
denken, von quälenden Gedanken wie von Hander ange¬
fallen, weiß ich nicht nach welcher Seite mich wenden

Ich bin Körperlich häßlich geworden, aus einem Nicht =Schönen
der ich immer war, welches letztere mich übrigens gar nicht

kümmerte, Beweis genug, daß mein gegenwärtiger Verdruß
über das Erstere, nicht aus eigentlicher Eitelkeit herrührt.

Aber es ist peinlich einen widerlichen Eindruck zu machen.

Auch sonst ist meine Gesundheit zu lande. Ich muß. Flanell

auf der bloßen Haut tragen, wenn ich nicht immer von Flüßen
geplagt seyn will. Meine Zähne, sonst so gut, sind angegan¬
gen, und drohen unausgesetzt mit Schmerzen. Ich bin 42 Jahre



alt und fühle mich als Greis. Ich bei der Steigerung
begierig, die das eigentliche Alter mit sich bringen wird.

Der Wenig etwas poetisches hervorzu bringen verfolgt mich
allenthalten, und ich bins wahrhaftig nicht im Stande.

Und doch ists nur die Unlust und deßhalb auch die
Unfähigkeit anhaltend auf einem Gegenstande zu ver¬

weilen was mich daran hindert mich, dessen vorzüglichste
Eigenschaft in früherer Zeit gerade dieses verweilen
dieses Ergründen dieses durchdenken war. Wird das

wieder anders werden? Ich zweifle. In dieser Zerworfen
heit habe ich meine Jugend zugebracht, in ihr wird sich mein
Alter einligen. Ich wußte wohl sie zu bekann pfen. Sich

irgend einen Wissenszweig vertiefen, ein eigentliches

Studium anfangen. Aber das würde mich von der Poesie
unwiderruflich abziehen, die doch der Zweck meines Lebens
ist. Es ist gleichgültig, ob ich mich abquäte aber es ist
nothwendig, daß etwas verrichtet werde.
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